
Montag, 16. April 201212 Nr. 89Szenen

Kiel. Manchmal bedarf es
keines großen Brimboriums,
um große Musik zu machen.
Das Publikum im KulturFo-
rum sinkt entspannt in die
Stühle, schließt die Augen,
lauscht. Es ist der Abend ei-
ner großen irischen Lady des
Singer/Songwritertums: Fil
Campbell ist mit ihrem Ehe-
mann Tom McFarland zu
Gast in Kiel.

Fil Campbells Stimme ist
zart, ein feingliedriger Fiber-
strang, dessen Klang sanft
nach seinen Hörern greift
und sie entführt in eine me-
lancholische, dabei nicht sel-

ten augenzwinkernde Welt,
in der Trinker und Träumer
gemeinsam im Walzer des Le-
bens entschweben. Blue Old
Saturday Night vom preisge-
krönten Album Dreaming ge-
winnt im Duett mit Tom
McFarland an der Percussion
eine atmosphärische Dichte,
die Gänsehaut verursacht.
Ein Effekt, der an diesem
Abend häufiger passiert.

Dazu begleitet sich die
Sängerin auf der Akustikgi-
tarre, entlockt ihr souverän
gezupfte Akkorde. P Stands
For Paddy lockert das balla-
denschwangere Programm
auf, McFarland greift zur
Bodhrán und läßt den Tipper

über das Fell springen, bringt
zum Ende ein minutenlanges
Solo, das heftig beklatscht
wird. 

Und als Reminiszenz an
Barney McKenna, Grün-
dungsmitglied der Dubliners
und einer der wichtigsten iri-
schen Musiker der Welt, der
einen Tag zuvor zu Grabe ge-
tragen wurde, bittet Fil
Campbell Veranstalter und
Namensvetter Barney B.
Hallmann auf die Bühne. I
Wish I Had Someone To Love
Me intoniert er zu Ehren
McKennas. Ein rührender,
gänzlich unpeinlicher Mo-
ment, der mehr über freund-
schaftlichen Zusammenhalt

aussagt als viele Ro-
manzyklen. 

Mit Jimmy Mac-
Carthys Change In A
Moment präsentiert
das Duo Campbell/
McFarland dann ei-
nen neuen Song,
und es gibt seit Ride
On wohl kein Werk
dieses irischen Aus-
nahme-Songwri-
ters, das nicht in der Lage wä-
re, die Seele zu berühren. Da-
zwischen hat Campbell im-
mer wieder schöne kleine
Geschichten parat, etwa
wenn sie vom Unterfangen
berichtet, ihren Mann davon
überzeugen zu wollen, doch

auch mal ein Lied für eine ih-
rer CDs einzusingen. So singt
sich die Irin durch ihre Werke
und lässt dabei natürlich
auch die Songbirds nicht aus.
Ein Kleinod von einem Kon-
zert, sympathisch, beschei-
den und mit großer Klasse.

Songs, die die Seele berühren
Fil Campbell gastierte mit ihrem Partner Tom McFarland im KulturForum

Von Carsten Purfürst

Balladenschwangeres Programm: Fil
Campbell und ihr Mann Tom McFarland.

Foto Schaller

„Hurensohn, Hurensohn“, grölt es
durchs MAX, noch bevor die Vorband
Band WassBass eine erste Duftmarke
setzt. „Sex auf der Toilette“, brüllt
kurz darauf Rapper Nico, den wir
gleich beim Hauptgig von K.I.Z. wie-
der erleben dürfen. „Geil, Geil, Geil“,
brüllt gehorsam die jetzt schon gleich-
geschaltete Menge. Der Song selbst
klingt irgendwie nach Wolfgang Petris
Wahnsinn („Hölle, Hölle, Hölle“) nur
mit einem anderen Jargon, mehr Bass
und jüngerem Publikum, dass Wolle
offiziell natürlich doof findet. 

„Hurensohn, Hurensohn“, klingt es
dann in der Umbaupause auf den
Hauptgig. Das mit Unterstützung von
viel Gerstensaft und WassBass geneig-
te Publikum will einen Klassiker aus
dem mittlerweile vier Platten umfas-
senden Œuvre des Berliner Bürger-
schrecks K.I.Z. Und bekommt beim
letzen Lied auf die Sekunde zwei Stun-
den und viele Demütigungen später
seinen Willen endlich erfüllt. 

Doch vor den Lohn haben auch die
Gangsta-Götter den Schweiß gesetzt,
der auch reichlich fließt, was der Text-
zeile „Immer wenn du schwitzt, ka-
cken deine Poren“ (H.I.T), besonderes
Gewicht verleiht. Vorher also gibt’s
das neue Album Urlaub für Gehirn,
satte Bässe, stramme Bizeps, HipHop
mit Tendenz zum Stadionrock. Vorher
kriechen zwei Mädchen aus dem Publi-
kum als „Notenständer“ beim Song
Fremdgehen zu Füßen von Nico, Ma-
xim, Tarek und DJ Craft über die Büh-

ne. Auf Befehl von oben teilt sich die
Menge und stürmt nach Weisung auf-
einander zu, um sich pogend zu mal-
trätieren. 

Und zum Finale muss sich die Meute
auf Geheiß der Combo erst einmal in
eine Lache aus Bier und Schweiß
knien, bevor ihr die Belohnung Huren-
sohn vor die Nase geworfen wird. Die-
ses Miteinander von Band und Publi-
kum ist dabei der bemerkenswerte Hö-
hepunkt einer „Publikumsbeschimp-
fung“ der ganz eigenen Art. Wo bei
Peter Handkes gleichnamigen Stück
1966 noch einen echten Affront dar-
stellte, und Worte wie „Ihr Totengrä-

ber der abendländischen Kultur, ihr
Asozialen, ihr übertünchten Gräber,
ihr Teufelsbrut, ihr Natterngezücht,
ihr Genickschussspezialisten“ Überle-
bende des Krieges und der NS-Herr-
schaft empfindlich treffen konnten,
sind sich bei K.I.Z. und ihr Publikum
einig. 

Dass K.I.Z. seit 2005 mit allen Mit-
teln der Übertreibung und des Tabu-
bruchs nicht nur Top-Ten Alben ablie-
fern, sondern eigentlich gegen gesell-
schaftliche Missstände, Eliten und das
Bürgerturm agitieren und mit ihrem
satirischen Ansatz viel Lob von den
Feuilletons bekamen, scheint Live kei-

ne Relevanz zu haben. Man befindet
sich in einer Art Rollenspiel. Weil jede
Hurra-Provokation, jede Pöbelei so
unterwürfig geschluckt wird, fehlt
dem Ganzen jegliche Sprengkraft,
wird zur Pose, zur Posse. „Dies ist allen
Feiglingen des 2. Weltkriegs gewidmet,
die Zuhause geblieben sind, um die
vielen Frauen zu vögeln. Wollt ihr den
dritten Weltkrieg, wollt ihr wieder
Frauen vögeln?“ Das Publikum jubelt.
Einige in T-Shirts mit dem Slogan
„Von führenden Kriegsverbrechern
empfohlen“ Nur ein Beispiel, sicher.
Ironie, Parodie, Polemik, Dummheit?
Genug davon. 

Hirne im Dauerurlaub
Die Berliner HipHop-Band K.I.Z. demütigte im Kieler MAX ihr Publikum und suhlte sich in Verbalentgleisungen 
Kiel. Sie sind berühmt, berüch-
tigt und bleiben auch nach ih-
rem Auftritt im Kieler MAX
weit entfernt von der Grenze des
guten Geschmacks: Die Gangs-
ta-Götter K.I.Z. aus Berlin be-
schimpften lautstark ihr Publi-
kum, das dafür dankbar vor
ihnen auf die Knie fiel. 

Von Thomas Richter

K.I.Z., die Gangsta Rapper aus der Bundeshauptstadt, brachten eine musikalisch basslastige Publikumsbeschimpfung auf die
Bühne ins Kieler MAX. Foto Peter

Lutterbek. Die gängigen Vor-
würfe, der Tango Nuevo sei
reichlich verkopft und abgese-
hen davon nicht tanzbar, kon-
terkariert erfolgreich eine Ber-
liner Gruppe, die am vergange-
nen Freitag mit großem Erfolg
beim Publikum im Lutterbe-
ker gastierte und mit Tempo:
Pasión für ihre neue CD glei-
chen Namens erfolgreich
warb. Das Quintett „Bassa“
macht eine Musik, die sich aus
vielen Quellen nährt. Der klas-
sische, tanzbare Tango mit sei-
nem festen rhythmischen Ge-
rüst und seinen Verzweigungen
in die Milonga und den Tango-
Walzer spielt da ebenso eine
Rolle wie die swingende und
jauchzende Fröhlichkeit des
Klezmer, die eruptive Kraft des
Progressive Jazz oder andere

Musikformen. 
So hörte man dem noblen

Ton der Geigerin Miriam Ertt-
mann die Herkunft aus der
klassischen Musik ebenso wie
aus dem herkömmlichen ar-
gentinischen Tango an, zeigte

Hannes Daerr auf der Klari-
nette und der sonoren Basskla-
rinette, dass er im Avantgarde-
jazz und -pop ebenso zu Hause
ist wie in anderer Neuer Musik
oder eben im osteuropäischen
Klezmer. Dazu sorgte Takashi

Peterson auf der Gitarre für
fein gesponnene Melodielini-
en, ließ Alexander Semrow sei-
nen E-Bass rocken und ent-
lockte Johannes von Schubert
dem Schlagzeug nicht nur ge-
hörigen Drive sondern sorgte
auch für die Erweiterung der
nuancierten Klangwelten, die
die Musik von Bassa auszeich-
nen.

Abwechslungsreich also
ging es im Lutterbeker zu. Die
Tanzfreunde kamen ebenso auf
ihre Kosten wie die Anhänger
konzertanter Musik. Die Me-
lancholie, die den klassischen
Tango immer wieder durch-
zieht, wirkte weniger klischee-
haft, weil eben kein Bandone-
on wimmerte, sondern Geige
und Klarinette um einander
warben und dabei auf billige
Gefühligkeit verzichteten.
Weil Takashi Peterson auf sei-

ner Gitarre kantilenenhafte,
aber aufgeraute, durchaus
bluesig angehauchte Melodie-
linien spielte und Bass und
Schlagzeug Dampf machten
und sich den Teufel um Senti-
mentalität scherten. 

Tanz, Volksfestfröhlichkeit,
Jazz, Tango und eine ganze
Reihe anderer Typen der Welt-
musik gingen bei den virtuos
ausgefuchsten und in allen
Sätteln moderner Populärmu-
sik gerechten Musikern von
Bassa bei aller Unterschied-
lichkeit eine Mischung von ho-
hem Wiedererkennungswert
ein. Was die Zuhörer aber am
meisten begeistert haben dürf-
te, war gar nicht einmal diese
Virtuosität, sondern vor allem
die geradezu unbändige Musi-
zierlust des Quintetts, das Mu-
sikantische und Blutvolle ihrer
Musik.

Nuancierte Klangwelten des Tango Nuevo
Musik, die sich aus vielen Quellen nährt: Die Berliner Gruppe Bassa brillierte im Lutterbeker

Von Hannes Hansen 

Das Quintett lockte seine Zuhörer mit unbändiger Musi-
zierlust auch auf die Tanzfläche. Foto Peter

Kiel. „Es ist nicht wie ein Ge-
metzel, es blutet ja niemand“.
Wenn Gastgeber Nils Aulike
genießerisch gnadenlos die
Fakten steigenden Wassers
verliest, wird es erotisch. Das
„Nässen, Benetzen und Si-
ckern“, zitiert aus Hans Mag-
nus Enzensbergers 1981 ver-
fasster „Komödie“ über den
Untergang der Titanic, bringt
eine zynische Komponente in
den Abend, der pünktlich zum
100. Jahrestag der Schiffskata-
strophe das Scheitern auch in
seiner Schönheit beschwört.

Was für ein wunderbar ge-
lungener Abend, den sich der
Kieler Journalist und Autor
Jörg Meyer, der Rezitator Mat-
thias Wilms und der Macher
des Hansa48-Programms Nils
Aulike da ausgedacht haben.
Nach Enzensberger rahmt
Wilms Erik Fosnes Hansens
Choral am Ende der Reise in
sonor-spannenden Stimm-
klang, zeichnet die Stimmung
an Bord nach. Und Meyer bril-
liert mit tiefschürfender Lyrik,
von Bachkantaten wie Komm
oh Tod, du Schlafes Bruder
untermalten Filmsequenzen
aus diversen Titanic-Verfil-
mungen und eigenen Packeis-
Aufnahmen von der zugefrore-
nen Ostsee mit einem einsamen
Schlittschuhläufer. Sehr wit-
zig auch die Projektion mit der
Titanic im Kieler Stadtplan,

die „maßstabsgetreu“ die 269
Meter einmal längs der Wai-
senhofstraße nachzeichnet. 

„Wie rät ein Untergang dem
nächsten?“ fragte das sprach-
gewandte Trio mit Meret Op-
penheim rhethorisch in der
Einladung zu ihrer „literari-
schen Studie“. Wenn Jörg Mey-
er in Meines Schiffleins Ruder
schreibt: „ich schlug, ich such-
te, griff / dann doch nach euren
kalten händen, / dass ihr mich
fasstet in erbarmen. / ich brach
das ruder über euch, den stab“,
gibt es Grund zum Grübeln.
Der Autor offenbart sich als
Chronist vom persönlichen
„Zwischendeck“ der Zustän-
de, nutzt den historischen
Kontext metaphorisch, be-
dient sich der Bilder vieldeu-
tig. „Dem scheitern sang ich
manches lied, den küsten grub
ich wracks in ihre riffe ein, und
dunkel blieb das licht in bü-
cherkisten.“

Ein Abend im Zeichen des
Abgesangs, in dem Aulike mit
dem Finale aus Melvilles Moby
Dick den weißen Wal als Eis-
berg-Symbol lesbar macht,
und in dem Matthias Wilms
schließlich „die Nase im Feuer-
dreck“ mit Hans Castorp aus
Thomas Manns Zauberberg ins
Inferno des ersten Weltkriegs
marschiert. Das hätte mehr als
ein Dutzend im Publikum ver-
dient. 

Titanic-Lesung:
Schönheit des
Scheiterns
Von Almut Behl

Nils Aulike las mit Matthias
Wilms und Jörg Meyer Unter-
gangsszenarien. Foto Peter
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